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Im letzten Sommer bin ich einmal spät 
abends in einer fremden Stadt gelan-
det. In einem Hotel direkt beim Flug-
hafen hatte ich ein Zimmer reserviert. 
Ich lief den kurzen Weg von der Gepäck-
ausgabe zum Hotel, ging durch die 
grossen Glastüren und blieb stehen. Ein 
Meer von Gold glänzte mir entgegen. 
Goldene Leuchter, goldene Geländer, 
ein vergoldeter Fahrstuhl, goldglän-
zende Teppiche, goldgerahmte Bilder, 
goldene Tischpfosten. Ich stand über-
wältigt da. Für einen kurzen Moment 
wurde ich in eine andere Welt entrückt.  
Ich war eine Königin auf dem Weg in ihr 
Schloss. Es dauerte ein paar Sekunden, 
dann war ich wieder zurück auf der 
Erde. 
Ich ging zur Rezeption, nahm die  
Plastik-Hotel-Schlüsselkarte entgegen, 
fuhr mit dem goldenen Aufzug in einen 
dunklen, staubigen Flur und arran-
gierte mich mit dem kleinen, stickigen 
Hotelzimmer. 
Die Artikel dieser FAMA-Nummer ha-
ben mir geholfen, den für mich im 
Nachhinein sehr eigenartigen Moment 
im goldenen Hotel besser zu verstehen. 
Was sich meiner bemächtigte waren 
uralte Bedeutungsdimensionen der 
Farbe Gold, das genau genommen gar 
keine Farbe ist, sondern ein Glanz, ein 
Hinweis auf etwas Überirdisches, ein 
zeitloser Hintergrund göttlichen Ge-
schehens, ein Produkt aussergalak-
tischer Explosionen, eine unerschöpf-
liche Kraftquelle, ein Zeichen dafür, 
dass nichts und niemand einer Frau et-
was anhaben kann. Kein Wunder, dass 
mich das goldene Hotel verzaubert hat. 
Gleichzeitig wurde ich beim Lesen 
dieses Heftes daran erinnert, dass Gold 
eben doch nicht vom Himmel fällt. 

Gold wird von Frauenhänden in harter 
Arbeit abgebaut und oft ist Gold ein 
Zeichen himmelschreiender Ungerech-
tigkeit auf Erden. Aber lesen Sie am be-
sten selbst!
Eine Frage bleibt mir allerdings: Wenn 
ich ein Mann wäre, hätte ich mich auch 
verzaubern lassen? Wäre aus mir ein 
König geworden auf dem Weg in sein 
Schloss? Oder wäre ich cool und unbe-
eindruckt schnurstracks zur Rezeption 
marschiert? 

Tania Oldenhage

EDITORIAL
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GOLD

Ingrid Riedel

Gold gilt als das kostbarste Edelmetall, 
das wir haben – und zu Zeiten der Eu-
rokrise steht es wieder sehr hoch im 
Kurs. Wie kommt man eigentlich da-
rauf, dass Gold so kostbar sei? Beruht 
dieser hohe Wert auf reiner Konventi-
on unter Banken? Oder hat das Gold 
auch als Materie etwas an sich, das es 
dazu prädestinieren, einen höchsten 
Wert zu symbolisieren?

MAGISCHER SCHIMMER
Wenn Gold etwas an sich hat, das den 
Blick wie magnetisch anzieht, dann ist 
es der magische Schimmer, ob mehr in 
Weissgold, mehr in Gelb- oder Rotgold 
– aber eben weder weiss noch gelb noch 
rot – sondern golden, unverwechselbar. 
So ist Gold im strengen Sinn keine Farbe,  
sondern ein farblich getönter Schim-
mer, ein Glanz, ein Leuchten, das auf-
strahlt, sobald Licht darauf fällt. Gold 
ist eine eigene Kategorie unter den 
Farbphänomenen, mit nichts zu verglei-
chen ausser mit dem Schimmer des an-
deren Edelmetalls Silber. 

SONNE, HAAR UND SCHUPPEN
Wenn wir in der Natur ein Phänomen 
suchen, das sich mit dem Schimmer 
des Goldes vergleichen lässt und des-
halb die Symbolbildung um das Gold 
herum verständlich macht, dann ist es 
nichts mehr als die Sonne. Es ist das 
Lichtfeuer der Sonne, das dem Gold 
am meisten entspricht. Das Sonnen-
licht kann blendend hell im Mittag 
stehen, wärmer getönt im Goldgelb 
des Nachmittags und san!er und für 
die Augen erträglicher im Rotgold des 
Abends. Von seiner Verwandtschaft 
mit dem Sonnenlicht her hat Gold die 
Symbolik der wichtigsten Lichtener-

gie und des höchsten Wertes gewon-
nen. Auch sein weiteres Vorkommen 
in der Natur trägt zur Symbolbildung 
bei. So vor allem im blonden, hellgol-
den goldgelb oder rotgold schim-
mernden Haar, das mit dem Sonnen-
licht zusammenspielt und au"euchtet, 
wenn die Sonne darauf fällt. Und auch 
im Fell- und Federkleid mancher Tiere 
schimmern Goldspuren: Schlangen, 
Eidechsen und (Gold)Fische weisen 
goldene Stellen in ihrem Schuppen-
kleid auf, die im Licht au#litzen, wie 
Hinweise auf eine andere Dimension 
ihres Wesens und darauf, dass sie sich 
letztlich dem Licht verdanken, das das 
Leben erweckte.

SCHIMMER DER TRANSZENDENZ
In der Kultur des Menschen war Gold 
das edelste Metall, das mit den Göt-
tern verband, sein magischer Schim-
mer schien Transzendenz zu vermit-
teln. So stellte die religiöse Kunst die 
heiligen Gestalten und Geschichten 
der Bibel in einen Goldgrund hinein, 
der das Fluidum eines transzendenten 
Lichtes darstellte, das sie umgab – 
zeitenthoben, wie im Licht der Ewig-
keit. Vor Goldgrund erscheinen die 
Heiligen auf den Ikonen der Ostkirche, 
auf Goldgrund stellt die frühe Buch-
malerei der westlichen Kirche die Er-
eignisse der Bibel dar, Weihnachten, 
Ostern, P$ngsten wie auch die Hei-
lungswunder. Es gab noch keine Land-
scha!sdarstellungen: Der Goldgrund 
bedeutete, dass sich diese Begeben-
heiten ortlos und zeitlos wie im Schim-
mer der Transzendenz ereignen. Von 
der Buchmalerei wanderten die Dar-
stellungen auf die Innenwände der Kir-
chen, mit ihnen das Gold. 
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IRDISCHE WERTE
Mit dem Au%ommen der Renaissance 
und ihrem neuen Interesse an der ir-
dischen Natur, auch an der Landscha!, 
begann das Gold als Stilmittel für tran-
szendente Vorgänge und Gehalte zu 
schwinden. Es beschränkte sich auf die 
Darstellung golden funkelnder Gegen-
stände und Sto&e, goldener Geschmei-
de und Gefässe. Wer dem Gold im Bild 
eine überraschend neue Rolle verleiht, 
ist der österreichische Maler Gustav 
Klimt, der einige weitere Zeitgenossen 
dazu anregte. Wie seit eh und je steht 
Gold auch bei ihm für den höchsten 
Wert, und Klimt setzt Gold, zusammen 
mit Silber, zur Darstellung seines 
höchsten Wertes ein: den Eros zwi-
schen Mann und Frau. Ich erinnere nur 
an sein bekanntes Bild «Der Kuss».

GOLDES-WERT
Seitdem ist Gold als Blattgold in der 
modernen und postmodernen Malerei 
wiederzu$nden. Es bleibt dabei, dass es 
keine Farbe im gewöhnlichen Sinne ist 
– auch wenn es heute als Farbsubstanz 
in vielen Qualitäten zu haben ist. Es 
bleibt der Schimmer eines Edelme-
talls, mehr nach Gelblich, mehr nach 
Rötlich hin getönt, als Lichtschimmer 
letztlich etwas Immaterielles, das sich 
überall dort in Bildern $ndet, wo etwas 
Immaterielles, auch etwas Spirituelles 
zur Darstellung gelangen soll, etwas, das 
den betre&enden MalerInnen «Goldes 
wert» ist.  !

Ingrid Riedel, Dr. theol., Psychologin. Sie 
hat ihr Buch «Farben» für die 16. Au!age 
u.a. mit einem Kapitel zum Thema 
«Gold» ergänzt. 
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Der Heiligenschein wird auch Nimbus 
(lat. Wolke), Gloriole oder Glorien-
schein genannt. Dieser den Kopf um-
gebende Lichtkranz hat mehrere Be-
deutungen. Er war als erstes ein 
Macht- und Herrschaftssymbol. Der 
Nimbus umgab schon auf apulischen 
Vasen der spätklassischen Zeit und 
dann im vorchristlichen Rom der Kai-
serzeit das Haupt von Göttern und 
Göttinnen und seit Diokletian auch 
von Kaisern und Kaiserinnen. Be-
rühmte Beispiele sind die Bildnisse 
von Justinian und Theodora in San 
Vitale zu Ravenna. In der mittelalter-
lichen Kunst gehört der Lichtkreis je-
doch primär dem Heiland und den 
Heiligen an und somit auch der Kirche 
als der Gemeinscha! der Heiligen. 

SAKRALE MINERALOGIE
Die ersten 'eologen, die das 'ema 
sakrale Mineralogie angingen, sind 
Ephiphanios von Zypern im 4. Jahr-
hundert n. Chr. und Eucherius von 
Lyon im 5. Jahrhundert n. Chr. Sie er-
forschten die spirituelle Deutung von 
Edelsteinen und Metallen. Insbeson-
dere setzten sie sich mit der Interpre-
tation des Himmlischen Jerusalem – 
der himmlischen Stadt aus Gold und 
Edelsteinen – auseinander. Im Chri-
stentum galt die Kirche als irdische 
Verkörperung dieses heiligen Jerusa-
lem. Dabei stellt das Gold eindeutig 
die kosmische Substanz dar. Deshalb 
werden alle Personen, die einen Gold-
nimbus tragen, als Bewohnende der 
himmlischen Stadt, beziehungsweise 
als Angehörige der Gemeinde der hei-
ligen Kirche betrachtet. Hier ist der 
Nimbus zweifellos Symbol für die 
überirdische Macht. 

FASZINATION GOLD
Seit dem ersten Goldvorkommen ca. 
6000 v. Chr. hat sich an der Faszina-
tion, die von diesem Edelmetall aus-
geht, praktisch nichts geändert. Vor 
allem ist die Bedeutung des Goldes 
als das göttliche, kosmische Licht in 
allen Hochkulturen und Religionen 
gleich. Nicht nur in der ägyptischen 
Zeit, sondern auch in den phönizi-
schen und assyrischen Epochen wur-
den die Kultskulpturen vergoldet. 
Die griechisch-römischen Göttersta-
tuen waren ebenfalls vergoldet. Dies 
deshalb, da das Gold als materiali-
siertes kosmisches Licht – als sakral 
– verstanden wurde. Das ist auch der 
Grund, weshalb das Edelmetall Gold 
erst später für die Münzprägung ver-
wendet wurde. 

HELIOS, MITHRAS, ZARATHUSTRA
In der christlich-byzantinischen 
Kunstsprache (seit dem 4. Jahrhundert  
n. Chr.) war das Gold das Hauptaus-
drucksmittel für das Transzendentale. 
Viele Ausdrucksformen und Motive 
wurden in dieser Kulturepoche von der 
römisch-hellenistischen Zeit wie auch 
von anderen Religionen übernommen. 
Zu nennen wären etwa Judaismus, 
Buddhismus, Zoroastrismus, Mithrais-
mus, bei denen das Gold als wichtigstes 
Symbol für das kosmische Feuer diente. 
Neben den vergoldeten Kultfiguren 
war in all diesen religiösen Kunststilen 
das Gold der Heiligenscheine zentral. 
Aus der Kunstgeschichte kennen wir 
diesbezüglich bekannte Darstellungen 
mit goldenen Heiligenscheinen wie 
zum Beispiel Helios, römische Kaiser 
und Kaiserinnen, Mithras, Zoroaster/
Zarathustra etc. 

GOLDRÄUME UND FARBIGE 
SCHEINE
Auch der Himmel oder einfach der 
Hintergrund von Bildern wurde in der 
ostkirchlichen Kunst grundsätzlich mit 
Gold wiedergeben. Damit wollte ge-
zeigt werden, dass die jeweiligen Hand-
lungen oder Figuren nicht mit einem 
bestimmten Zeitpunkt oder Raum in 
Verbindung stehen, sondern dass es 
sich um zeit- und raumlose sakrale In-
halte handelt. Wenn der Hintergrund 
einer abgebildeten Person vergoldet ist, 
wird der runde Heiligenschein impli-
ziert und bekundet somit das Heilig-
sein selbst. 
Für den Gnostiker Pseudo-Dionysius 
Areopagita (6. Jahrhundert n. Chr.) 
gehört die Symbolik der Metalle und 
Edelsteine zu den vielfachen verbildli-
chenden Aspekten der geistigen We-
senheiten, welche die Engel sind. Er 
$ndet deren unvergleichliche Reinheit 
in Gold und ihren leuchtenden himm-
lischen Glanz in Silber. In ähnlicher 
Weise deutet er den Goldglanz von 
Edelsteinen in allen Abstufungen der 
Farbenhierarchie, die dem jeweiligen 
Engelwesen entsprechen. Aufgrund 
seiner Lehre über die himmlische Hi-
erarchie gibt es auch farbige Heiligen-
scheine bei den Heiligen oder bei En-
geln. 

FORMEN, ECKEN, STRAHLEN
Bei kreisförmigen Heiligenscheinen 
handelt es sich um Erscheinungen, die 
mit dem Kosmos verbunden und also 
Teil des kosmischen Lichtes sind. Der 
Kreis ist das Symbol des Universums, 
das Viereck oder Quadrat hingegen 
steht als Symbol des Erdraumes. Des-
wegen stellen viereckige Heiligen-

DER HEILIGE SCHEIN
Gold als kosmisches Licht

Nina Gamsachurdia
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scheine zeitgenössische, noch lebende 
Personen dar, wie zum Beispiel Bi-
schöfe oder Mäzeninnen. Bei Gottvater 
ist der Nimbus o! auch dreieckig als 
Hinweis auf die Trinität. Bei den sieben 
Tugenden und anderen Allegorien ist 
der Nimbus polygonal. In der Spätgotik 
und der Renaissance erscheint der Hei-
ligenschein lediglich als goldener Ring. 
In der Kunst der Mithrasreligion wie 
zur Zeit des Zoroastrismus gehen von 
dem Lichtkreis Strahlen aus, die sich 
dem Symbol der Sonne annähern.

KREUZNIMBUS UND MANDORLA
Der kreisförmige Nimbus ist meistens 
das Attribut der Heiligen, die gleich-
zeitig Märtyrer sind, wie auch der 
Konfessoren. Er ist vor allem für Chri-
stus selbst bezeugt, in dessen Nimbus 
spätestens seit dem 5. Jahrhundert  
n. Chr. ein Kreuz eingezeichnet ist. 
Der Kreuznimbus ist ein Symbol der 
göttlichen Natur und zugleich der Pas-
sion Christi. Dies bedeutet, dass ein 
kreisförmiger Nimbus einen glor-
reichen Sieg über den Leidenstod sym-
bolisiert. In diesem Kontext wird nur 
die Christus$gur in den Szenen der 
'eophanie, Verklärung oder Höllen-
fahrt in einer erweiterten Variante des 
Heiligenscheins dargestellt: in der so-
genannten Mandorla oder Aureole. 
Eine Mandorla strahlt nicht nur vom 
Kopf sondern vom ganzen Körper her 
aus. Normalerweise wird diese nicht 
in Gold sondern in Regenbogenfarben 
abgebildet. Bei den christlichen Man-
dorla-Darstellungen handelt es sich um 
ein Himmelssegment, das normaler-
weise in Regenbogenfarben dargestellt 
wird. Der durch die Regenbogenfarben 
umringte Christus repräsentiert damit 
seine himmlische, göttliche Hyposta-
se. Hier haben die Regenbogenfarben 
die Bedeutung des Kosmischen wie 
beim Gold. Ein anderer Aspekt der 
Mandorla ist nach der gnostischen 
Lehre die innere Ausstrahlung von 
Christus selbst, die ebenso in allen Re-
genbogenfarben von ihm ausgehe. Das 
gesamte Spektrum der Regenbogen-
farben kennzeichnet die Vollkom-
menheit Christi als Mensch. 

AURA DER ERLEUCHTUNG
Im Buddhismus ist eine ähnliche Vor-
stellung in Form von Energiestrahlen 
gegeben: die sogenannte Aura. Das la-
teinische Wort Aura bedeutet Luft, 
Schimmer und Dunst. Das Wort Au-
rum mit derselben Wurzel wie Aura 

bedeutet Gold. Die Buddhadarstel-
lungen weisen ihre goldenen Heiligen-
scheine meistens im Zustand des 
Nirwanas auf. Das Gold symbolisiert 
hier den Erleuchtungszustand. 

SUPERNOVALE TRANSZENDENZ
Wie wir heute aus der Wissenscha! 
wissen, ist das auf der Erde vorkom-
mende Edelmetall Gold bei den Kern-
kollapsen von Supernovae entstanden, 
bevor unsere Sonne existierte. Das 
heisst, Gold ist und war nie irdischer 
Herkun!. Es stammt nicht nur symbo-
lisch betrachtet sondern tatsächlich aus 
dem Universum.

Der Nimbus kann somit dem Ir-
dischen wie dem Universellen zuge-
ordnet werden. Einerseits verkörpert 
er die individuelle, spirituelle Aus-
strahlung (eine Art Vergeistigung), 
andererseits das Verschmelzen mit 
dem ewigen Licht. Ein Lichtkreis als 
Form um den Kopf eines Menschen 
versinnbildlicht also das Kosmische 
im Menschen. !

Nina Gamsachurdia, geb. 1965 in Ti!is, 
seit 1994 freischa"ende Kunstmalerin 
und Restauratorin in Basel.
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einem opulenten Collier aus Diaman-
ten, grossen, weissgoldenen und mit 
blauen Steinen gespickten Ohrringen 
sowie einem passenden Ring – zusätz-
lich zum Ehering versteht sich. Eine 
Uhr und ein grosser, weissgoldener 
Armreif schmückten zudem ihr linkes 
Handgelenk. 
Eine doch ungewöhnlich hohe Dosis 
Schmuck für ein politisches Tre&en mit 
einem so ernsten 'ema. Doch Hillary 
Clinton ist in guter Gesellscha!. Made-
leine Albright, eine Vorgängerin von 
Clinton, p"egt noch heute ihre Leiden-
scha! für prächtige Broschen ö&entlich. 

Mal ist es ein grosser gelbgoldener, mit 
Diamanten besetzter Adler, mal eine 
weissgoldene Blume mit einem Sa-
phir. Zu Margaret 'atchers Standard-
Schmuck-Garderobe gehören eine 
klassische Variante aus Perlenkette, Per-
lenohrringen und goldenen Armreifen 
– gerne auch gross. Und auch in der 
Schweiz entscheiden sich erfolgreiche 
Frauen gerne für au&älligen Schmuck. 
Zum Beispiel Marie-Gabrielle Ineichen-
Fleisch, Leiterin des Staatssekretariats 
für Wirtschaft SECO. Sie trägt oft 
üppige, goldene Ohrringe in Muschel-
form – kombiniert mit einer markanten 

Kathrin Alder

Sie retten den Euro, stürzen Despoten 
oder gehen als Premierministerinnen 
in die Geschichte ein. So unterschied-
lich erfolgreiche Frauen aber sind, sie 
haben eines gemein: Sie tragen gerne 
auffälligen, mitunter gar opulenten 
Schmuck. Warum eigentlich? 

OPULENT
Erfolgreiche Frauen schmücken sich 
gerne. Das sieht man täglich in den Zei-
tungen oder in den Nachrichten am 
Fernsehen: Die US-Aussenministerin 
Hillary Clinton etwa zeigte sich an 
einem Tre&en zum Syrien-Kon"ikt mit 

SCHMUCKSTÜCKE

FAMA 3/12
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Goldkette. Es müssen aber nicht immer 
Gold und Diamanten sein. Auch extra-
vaganter Modeschmuck ist beliebt. Bri-
da von Castelberg, Co-Chefärztin des 
Zürcher Triemli-Spitals, trägt zu ihren 
raspelkurzen Haaren o! grosse, "ache 
Ohrringe, die ihr bis zu den Schultern 
reichen.

KARRIEREN
Frauen in gefestigten Positionen, 
Frauen mit Ansehen und Status schmü-
cken sich also gerne au&ällig. Weshalb 
ist das so? Warum tragen Frauen auf-
fälligen Schmuck, obwohl Stilberate-
rInnen eigentlich zum Gegenteil raten? 
Eine Position, wie oben beschrieben, 
"iegt niemandem einfach so zu. Sie 
muss hart erarbeitet und erkämp! wer-
den. 'eoretisch gelten für alle diesel-
ben Regeln, doch am Ende gewinnt die 
oder noch immer ö!er der Stärkste. 
Für Frauen bedeutet das, dass sie sich 
immer noch in einer Männerwelt 
durchsetzen müssen. Frauen in Kader-
positionen sind nach wie vor selten. Im 
weltweiten Durchschnitt werden gera-
de einmal 21 Prozent aller Kaderposi-
tionen von Frauen besetzt. Dies zeigt 
der aktuelle «International Business 
Report» der Beratungsfirma Grant 
'ornton. Besonders der Karrierestart 
ist schwer. Frauen tun daher gut daran, 
sich in dieser von Männern domi-
nierten Welt männliche Attribute wie 
Stärke oder Durchsetzungsvermögen 
zuzulegen. Natürlich können sie ihre 
Weiblichkeit auch als Wa&e einsetzen. 
Aber eine Frau wird schnell auf ihr 
Aussehen reduziert, schnell ist ihr Ruf 
ruiniert. Man spricht ihr dann Intelli-
genz und die Fähigkeit zur harten Ar-
beit ab. Gerade deshalb ist bei jungen 
Frauen Understatement angesagt: Seri-
öse Kleidung, dezente Farben, wenig 
Schmuck. Und wenn, dann soll es ein 
schlichtes Stück sein. Eine feine Gold-
kette, kleine Ohrstecker oder eine Da-
menuhr. Dies empfehlen auch die 
Dresscodes vieler Unternehmen aus 
der Privatwirtscha!. Möglichst unifor-
miert, das scha( Gleichheit und Ano-
nymität.
Haben Frauen allerdings eine gewisse 
Stellung erreicht, die ihnen niemand 
mehr streitig machen kann, ändern 
sich ihre Vorlieben: Plötzlich tragen 
sie kräftige Farben und auffälligen 
Schmuck. Wie etwa Hillary Clinton. 
Auf einem Besuch in Burma zeigte sie 
sich komplett in Türkis, mit einem Col-
lier aus Türkis-Steinen und den dazu 

passenden Ohrringen. In ihrer Position 
als First-Lady, die hinter ihren Mann 
zurückzutreten hatte, hätte sie sich das 
nie getraut.

INDIVIDUELL 
Schmuck und die Wahl der Kleidung 
haben immer auch etwas mit dem per-
sönlichen Stil einer Frau zu tun. Wer 
sein Leben lang unau&ällige Farben ge-
tragen hat, zeigt sich nicht plötzlich in 
Luxemburgerli-Pastell. Wer eine Vor-
liebe für schlichte Goldketten p"egte, 
legt sich nicht plötzlich ein Collier aus 
Edelsteinen um. Individualität und Äs-
thetik sind für den heutigen Schmuck 
wichtiger denn je. «Frauen die zu mir 
kommen, legen grössten Wert darauf, 
dass ihr Schmuckstück am Ende ihren 
Stil und ihre Persönlichkeit widerspie-
gelt», sagt der St. Galler Schmuckdesi-
gner Kurt Neukomm. «Wenn sie kom-
men, wollen sie etwas Einzigartiges. 
Etwas das ihnen gefällt». 
Vor ein paar Jahrzehnten war das noch 
ganz anders. Schmuckkauf war damals 
reine Männersache, niemals hätte sich 
eine Frau selbst ein paar Ohrringe ge-
kau!. Dabei ging es nicht darum, der 
Frau Wertschätzung und Liebe zu be-
weisen, auch wenn sie sich dies im Stil-
len vielleicht gewünscht hätte. Schmuck 
diente in erster Linie als Statussymbol, 
war Ausdruck des erarbeiteten Reich-
tums. Vor allem jene Generation Män-
ner, die sich dank der Wirtscha!swun-
derjahre der 50er etwas leisten konnte, 
zeigte dies o! durch das Ausführen ih-
rer geschmückten Ehefrauen. Schliess-
lich lässt sich mit Schmuck auch sehr 
gut Besitz markieren. Ob die gekau!en 
Schmuckstücke den Frauen ge$elen, 
darauf kam es weniger an. Schmuck als 
Ausdruck eines persönlichen Stils gab 
es nur selten. Es ist der Emanzipation 
zuzuschreiben, dass dies heute anders 
ist. Beschenken lassen sich die Frauen 
aber auch heute noch gerne, sagt Gold-
schmiedin Fabienne Gal, vom Berner 
Atelier Rüthy. Mit dem wesentlichen 
Unterschied, dass sie sich heute das 
Schmuckstück selber aussuchen.

PINK
Und was ist mit Angela Merkel? Die 
deutsche Bundeskanzlerin Angela 
Merkel ist zwar eine der mächtigsten 
Frauen der Welt, trägt aber wenig bis 
gar keinen Schmuck. Wenn doch, dann 
ist es eine feine Goldkette oder eine 
Modeschmuck-Halskette aus Steinen, 
manchmal sogar ziemlich au&älligen. 

Niemals trägt sie Ohrringe, sie hat gar 
keine Ohrlöcher. Fotos von ihr aus 
jüngeren Jahren zeigen sie allerdings 
komplett ungeschmückt, zu Beginn 
ihrer Karriere trug sie gar keinen 
Schmuck. Jetzt wo sie Bundeskanzlerin 
ist, schmückt auch sie sich gelegentlich. 
Allerdings sorgt Angela Merkel in ih-
rem sehr stark männlich geprägten 
Umfeld meist auf ihre eigene Art da-
für, aus der grau dominierten Menge 
herauszustechen: Weniger durch 
Schmuck, als vielmehr durch unüber-
sehbare Blazer – gerne auch in Pink. 

WIRKUNGSVOLL
Frauen, die sich schmücken, wirken. 
Ein schlichter Ehering sagt etwas voll-
kommen anderes aus, als ein Cocktail-
Ring mit einem riesigen Edelstein. 
Diamanten haben eine andere Bedeu-
tung als Gold. Interessant ist, dass ge-
rade Gold schon seit jeher kulturüber-
greifend für Reichtum steht. Gold 
wurde in vielen Kulturen der Sonne 
zugeordnet. Und die Sonne wiederum 
wurde o! als etwas Göttliches verehrt. 
Wer früher in unseren Breitengraden 
Goldschmuck trug, der oder die sym-
bolisierte damit den eigenen Reichtum 
und demonstrierte die Zugehörigkeit 
zu einem gewissen Gesellscha!sstand. 
Dabei spielte das Geschlecht keine 
Rolle, Schmuck war damals nicht nur 
Sache der Frauen. Diese Art über den 
Schmuck nonverbal zu kommunizie-
ren, hat sich bis heute erhalten. In den 
oberen Gesellschaftskreisen dient 
Schmuck immer noch als Statussym-
bol.
Dafür werden heute von Frauen auch 
gerne typisch männliche Schmuck-
stücke eingesetzt. Die grosse und teure 
Herrenuhren zum Beispiel: Das männ-
liche Statussymbol schlechthin. Alt-
Bundesrätin Micheline Calmy-Rey 
etwa schmückte ihr Handgelenk wäh-
rend ihrer letzten Session im Ständerat 
gleich mit zweien solcher Herrenmo-
delle. Tragen erfolgreiche Frauen opu-
lenten Schmuck, sagen sie damit: «Seht 
her, ich hab’s gescha(, ich bin oben 
angekommen».  !

Kathrin Alder, geb. 1985, ist Juristin und 
Journalistikstudentin am maz Luzern. 
Beim Schreiben dieses Artikels wohnte 
sie für einige Monate in Hamburg und 
machte ein Praktikum bei der Zeitschrift 
GEO. 

FAMA 3/12
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Unter einem Strohdach sitzen etwa 
fünfzehn Mädchen und Frauen auf der 
nackten Erde. Zwischen ihren ausge-
streckten Beinen sind Metallmörser in 
den Boden eingelassen. Mit Metallstös-
seln zerstampfen sie kieselgrosse Erz-
brocken zu feinem Mehl. Die Arbeit ist 
knochenhart, der Gesteinsstaub dringt 
in alle Ritzen, die Gesichter der Frauen 
sehen aus wie weiss gepudert, nur der 
herabrinnende Schweiss hinterlässt 
dunkle Spuren. Diese Szene aus un-
serem Dokumentar$lm «Sanmatenga. 
Goldgräber in Burkina Faso»1 lässt die 
Betrachterin an Zwangsarbeit oder 
Sklaverei denken. Die Frauen, die hier 
arbeiten, kommen aber ohne Zwang 
und o! gegen den Willen ihrer Fami-
lien hierher. Was bringt diese Frauen 
dazu, freiwillig unter solchen Umstän-
den zu arbeiten?

ARMUT UND GOLD
Burkina Faso wird in den gängigen 
Rankings regelmässig als eines der 
ärmsten Länder der Erde angeführt. 
Zwar steigt die Verstädterung an, aber 
ca. 80% der Bevölkerung ist nach wie 
vor kleinbäuerlich geprägt. Frauen 
sind häufiger als Männer von Anal-
phabethismus betroffen, und sie be-
sitzen in der Regel kein eigenes Land, 
sondern arbeiten auf dem Land ihrer 
Väter oder Ehemänner. O! fehlt das 
Geld für Kleidung, Medikamente oder 
Schulsachen, ganz zu schweigen von 
grösseren Anschaffungen wie einem 
Blechdach, einem Moped oder einer 
Nähmaschine. Mit dem Verkauf von 
Hirsebier, Körben oder Töpferwaren 
können Frauen auf dem Land nur sehr 
wenig Geld für sich selbst und ihre 
Kinder verdienen.

Eine Alternative sind seit den 1980er 
Jahren die informellen, handwerk-
lichen Goldminen wie im Südwesten 
des Landes. Dort wird Gold mit ein-
facher Technologie und o! unter ge-
fährlichen Arbeitsbedingungen ge-
wonnen. Viele Mädchen und Frauen 
arbeiten als Tagelöhnerinnen in der 
Erzverarbeitung. Andere bieten auf 
den Märkten der Minenorte landwirt-
scha!liche Produkte, Hirsebier oder 
Mahlzeiten an oder bedienen in einem 
Getränkeausschank.
Auch Mädchen und Frauen in den 
Dörfern, bei denen ein Goldvorkom-
men entdeckt wird, können davon pro-
$tieren. So konnten sich beispielsweise 
viele Frauen in einem Dorf durch den 
Verkauf von Trinkwasser aus dem 
Dor#runnen an die Bewohnerinnen 
und Bewohner der Goldgräbersied-
lung Sto&e, Haushaltsgegenstände und 
andere Konsumobjekte kaufen, die sie 
sich unter normalen Umständen nicht 
hätten leisten können. In diesem Dorf 
kam es aber auch zu familiären Proble-
men und Zerwürfnissen, nachdem 
mehrere Mädchen unehelich schwan-
ger wurden und sich sogar verheiratete 
Frauen mit Goldgräbern einliessen.

TAGELÖHNERINNEN UND 
UNTERNEHMERINNEN
Welche Tätigkeit eine Frau in einem 
Minenort ausübt, hängt unter anderem 
von ihren Erfahrungen, Beziehungen 
und Zielen ab. Viele Erzstampferinnen 
oder Wasserverkäuferinnen, die zum 
ersten Mal in einem Minenort arbeiten, 
wollen nur genug Geld für ganz be-
stimmte Anscha&ungen verdienen, z.B. 
Kleidung oder Haushaltsgegenstände. 
Das Einkommen in den Minenorten ist 

zwar gering, aber höher als das, was auf 
einem Dorfmarkt verdient werden 
kann. Die Erzstampferinnen geben häu-
$g ihren Verdienst direkt in den Minen-
orten wieder aus, o! für aus Europa im-
portierte Altkleider. Frauen, die schon 
vorher als Kleinunternehmerinnen tätig 
waren, können in den Minenorten hö-
here Preise verlangen und daher unter 
Umständen ihr Unternehmen erweitern 
oder zu einer lukrativeren Beschä!i-
gung wechseln. Manche Frauen streben 
eine Beziehung mit einem Goldgruben-
besitzer an. Diese errichten ihren Part-
nerinnen o! einen Unterstand, in dem 
das goldhaltige Erz aus ihren eigenen 
und anderen Gruben verarbeitet wird. 
Die Frauen erhalten als Erlös einen Teil 
des Goldes. Ähnlich wie viele Goldgrä-
ber bleiben etliche Mädchen und Frauen 
länger als geplant in einem Minenort 
und ziehen dann in andere weiter.
Grundsätzlich stehen Frauen in Mi-
nenorten im Verdacht, nicht nur ge-
schä!liche Beziehungen zu den Gold-
gräbern zu haben. Das Eingehen einer 
Partnerscha! mit einem Goldgräber 
oder Grubenbesitzer in der Erwartung 
von materiellen Gegengaben ist aber 
nicht mit Prostitution gleichzusetzen, 
auch wenn es diese in Minenorten na-
türlich gibt. Sowohl die Ho&nung, von 
einem Mann dauerhaft versorgt zu 
werden, als auch das Ziel, mittelfristig 
von Männern wirtscha!lich unabhän-
gig zu werden, können in diesen Bezie-
hungen eine Rolle spielen.

SCHRITTE ZUR FREIHEIT?
Der Staat und Entwicklungsorganisati-
onen sehen den informellen Goldberg-
bau in erster Linie als eine Reaktion auf 
die Armut an. Doch nicht nur Armut  

AUSBEUTUNG ODER CHANCE? 
Frauenarbeit in westafrikanischen Goldminen

Katja Werthmann
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treibt Frauen dazu, in Goldminenorten 
zu arbeiten. Es gibt dafür auch soziale 
Gründe, insbesondere Zwangsheirat 
und Levirat (Verheiratung einer Witwe 
mit einem Bruder des verstorbenen 
Ehemannes) zu entkommen. Beides ist 
in Burkina Faso zwar gesetzlich verbo-
ten, wird aber auf dem Land weiterhin 
praktiziert. Andere Frauen verlassen 
ihre Männer, wenn diese weitere Ehe-
frauen heiraten. Auch ledige Mütter 
und Frauen, die unglückliche und ge-
scheiterte Ehen hinter sich haben und 
keine weitere Ehe eingehen wollen, se-
hen in den Minenorten mehr Möglich-
keiten, ein wirtscha!lich unabhängiges 
Leben zu führen und sich gleichzeitig 
der sozialen Kontrolle durch Verwand-
te zu entziehen.
Allein die Möglichkeit, dass zum Bei-
spiel eine misshandelte Frau in einen 
Minenort gehen kann, verändert die 
häuslichen Machtverhältnisse auf dem 
Land. Bislang konnten die Männer 
die Handlungsräume der Frauen weit-
gehend kontrollieren. Frauen blieb die 
Möglichkeit der mehr oder weniger 
direkten Äusserung ihrer Unzufrieden-
heit oder die Drohung, den Mann zu 
verlassen und einen anderen zu heira-

ten. Heute können Frauen auch damit 
drohen, in einen Minenort zu gehen. 
Diese Möglichkeit kommt in ironischer 
Weise in einem Lied zum Ausdruck, 
das die Erzstampferinnen bei der Ar-
beit singen: 

«Wenn mein Mann mich nicht mehr 
will,
wenn der junge Mann mich nicht mehr 
will,
werde ich ins Goldland gehen.
Wenn der Junge mich nicht mehr will,
wenn der junge Mann mich nicht mehr 
will,
werde ich die Goldgräber besteigen.»

Die Arbeit in einem Minenort ist für 
Mädchen und Frauen eine Möglich-
keit, eine Unabhängigkeit zu erlangen, 
die sie ansonsten nur durch die Ar-
beitsmigration in grössere Städte hät-
ten. Damit sollen die Schattenseiten 
der Arbeit in Minenorten keinesfalls 
beschönigt werden. Aber von Ausbeu-
tung, Gesundheitsschäden und Gewalt 
sind Mädchen und Frauen auch auf 
dem Land betro&en – unter anderem 
deswegen ist ja der Sog von Städten 
und Minenorten so gross.

Auf die Frage, warum Mädchen und 
Frauen «freiwillig» Schwerstarbeit 
unter gefährlichen Bedingungen ver-
richten, gibt es daher nicht nur eine 
Antwort. Die von Entwicklungsorgani-
sationen propagierten Rezepte gegen 
die ländliche Armut von Frauen wie 
mehr Bildung oder Kleinstkredite ha-
ben oft versagt. Wenn ein Mädchen 
lieber Wasser in einem Goldgräberdorf 
verkau! statt zur Schule zu gehen, oder 
wenn eine Frau lieber unter gesund-
heitsgefährdenden Umständen Erz 
zerkleinert als im Dorf Hirsebier zu 
verkaufen, dann haben sie ihre Grün-
de. Wir müssen noch mehr darüber 
lernen, wie sie selbst ihre Situation 
einschätzen, welche Alternativen sie 
sehen. !

1 Kirscht und Werthmann, IWF Wissen und 
Medien 2002.

Dr. Katja Werthmann, Ethnologin, Pro-
fessorin für Gesellschaft, Politik und 
Wirtschaft an der Universität Leipzig. 
Autorin von: Bitteres Gold. Bergbau, 
Land und Geld in Westafrika, Köln 2009. 
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Hundertzwanzig Zentner Gold, dazu 
noch Edelsteine, Balsam und Weih-
rauch soll die Königin von Saba nach 
Jerusalem zu König Salomo gebracht 
haben, so steht es im ersten Könige-
buch 10,1-13. Einen Namen bekommt 
die als neugierig und unermesslich 
reich beschriebene Königin hier leider 
nicht. Auch von einer folgenschweren 
Liebesa&äre der beiden schweigt die 
Bibel. Die Episode (parallel auch in 2 
Chronik 9 nachzulesen) dient wohl 
vielmehr dazu, die Weisheit und den 
Reichtum Salomos als im wahrsten 
Sinne des Wortes «goldenes» Zeitalter 
zu verherrlichen. Stellt die Königin von 
Saba den Salomo anfangs noch mit 
Rätseln auf die Probe, so verstummt sie 

SAGENHAFT
Die Königin von Saba

am Schluss angesichts der Grandiosität 
Salomos. Wie schade. – Eine Stimme 
erhält die Königin von Saba erst viel 
später wieder, nämlich in Opern, 
Romanen und Kinofilmen. Früh 
entdeckte auch die Kunst das präch-
tige Sujet vom Besuch der goldge-
schmückten Königin im sagenha!en 
Palast des weisesten aller Könige Salo-
mo. Fantasieanregend ist diese Frau 
also in jedem Fall geblieben, auch wenn 
wir nicht wirklich mehr von ihr wissen, 
als im ersten Königebuch steht. 

WISSEN UND MYTHEN
Schon um die Heimat der Königin wird 
bis heute gestritten: Wo war Saba? Im 
Jemen oder in Äthiopien? Das Reich 

Saba und das Volk der Sabäer tauchen 
hier und da nochmals auf in der Bibel; 
immer geht es dort um die Luxuswa-
ren, die aus dem Reich des Südens ins 
Land Israel kamen. Das interessierte 
später auch die Römer. Die Forschung 
vermutet Saba mehrheitlich im heu-
tigen Jemen. Die südliche arabische 
Halbinsel wie auch das gegenüberlie-
gende Horn von Afrika liefern bis heu-
te Weihrauch in alle Welt, und das war 
wohl schon vor 3000 Jahren so. Der 
schwungha!e Handel damit und die 
Bedeutung der Region als Drehscheibe 
für Gold, Edelsteine, Balsam und ande-
re Spezereien sind vielfach belegt, auch 
wenn die Frühgeschichte des Jemen 
noch viele Fragen offen lässt. Der 

Judith Wip!er
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Reichtum Sabas war also Realität, von 
seiner sagenha!en Königin jedoch $n-
den sich keine konkreten Belege, wohl 
aber dafür, dass es Königinnen in die-
ser reichen Handelsregion gegeben hat.  
Im Neuen Testament taucht «die Köni-
gin des Südens» in endzeitlichem 
Zusammenhang wieder auf, bei Lukas 
(11,31) sogar mit bemerkenswerter 
Vollmacht: «Die Königin des Südens 
wird im Gericht auftreten gegen die 
Männer dieses Geschlechts und sie 
verurteilen. Denn sie kam vom Ende 
der Erde, um Salomos Weisheit zu 
hören. Hier aber ist mehr als Salomo!». 
Auch hier bleibt die Königin namenlos, 
soll als «Königin des Südens» gleich-
sam das südliche Ende der Erde abde-
cken, das die Weisheit in Salomo be-
reits sah, und nun umso mehr die 
Wahrheit in Christus erkennt. Noch 
wichtiger für die Verbindung des Sü-
dens mit dem Christentum wird aber 
Apostelgeschichte 8,26-39: Ein Käm-
merer der äthiopischen Königin Kand-
ake wird von Philippus zum Christus-
glauben «bekehrt». Bemerkenswert ist 
hier, dass dieser Kämmerer sich über-
haupt im Lande Israel au)ält, im Pro-
phetenbuch Jesaja zu lesen versteht 
und daher bereits einen Bezug zum bi-
blischen Glauben haben muss. Dieses 
«Bekehrungsereignis» sieht die äthio-
pische Kirche als ihre Geburtsstunde 
und sich selbst als eine der ältesten Kir-
chen der Christenheit – historisch lässt 
sich dies bis ins erste Jahrhundert zu-
rückverfolgen.1 

DER KÖNIGIN KINDER …
 Auch wenn es also historisch stichhal-
tiger ist, die sagenhafte Königin von 
Saba im Jemen zu beheimaten, so 
führen sich doch Äthiopiens Juden 
und Christen voller Stolz auf diese Kö-
nigin und König Salomo zurück. Die 
Christen glauben sogar, im Besitz der 
Bundeslade aus dem Jerusalemer Tem-
pel zu sein: Sie be$nde sich unter den 
Kirchgebäuden in der antiken Haupt-
stadt Aksum. Ihr Glaube, ja, ihre Iden-
tität stützt sich auf die Schri! Kebra 
Nagast («Ruhm der Könige»), die aller-
dings erst aus dem 14. Jahrhundert 
nach Christus stammt. Sie führt die 
Genealogie der Könige Äthiopiens 
direkt auf Salomo und die namenlose 
Königin von Saba zurück. Aus deren 
Begegnung sei ein Sohn namens Me-
nelik hervorgegangen, der seinen Vater 
in Jerusalem besuchen gegangen sei. 
Salomo habe Menelik eine Kopie der 

Bundeslade als Geschenk mitgeben 
wollen; Menelik vertauschte aber die 
Kopie mit der Originallade und brach-
te diese heim nach Aksum. «Salomoni-
den» nannten sich darau)in alle Kö-
nige Äthiopiens von 1270 bis 1975.2

Christen wie Juden Äthiopiens p"egen 
bis heute ganz eigene Feste und Tradi-
tionen, in denen die Erinnerung an 
Salomo und die Königin wach bleibt. 
Im christlichen Gottesdienst etwa wird 
eine Leier namens «Davidsharfe» an-
geschlagen, ein weiteres ungewöhn-
liches Kirchenmusikinstrument ist das 
Krummhorn (ähnlich dem jüdischen 
Schofar-Horn). In der Ikonenkunst der 
orthodoxen Kirche Äthiopiens domi-
nieren die starken Farben rot, schwarz 
und immer wieder gelb als Farbe des 
Goldes! – Vom sagenha!en Reichtum 
und Gold Sabas ist in der Realität 
Äthiopiens allerdings nichts zu erken-
nen. Auch von den Goldbeschlägen 
der Bundeslade ist nichts zu sehen, ge-
schweige denn die Gesetzestafeln oder 
die Lade selbst. Bis heute hütet ein 
christlicher Wächter die Bundeslade in 
Aksum, zu Gesicht bekommt die Lade 
allerdings niemand – auch nicht der 
Hamburger Archäologe Helmut Zie-
gert, der seit über 10 Jahren unter den 
Kirchen Aksums gräbt. Ziegert sorgte 
2008 für Schlagzeilen, weil er hier den 
Palast der Königin von Saba gefunden 
haben wollte. Gefunden hatte er Reste 
eines Palastes aus der Zeit Salomos (10. 
Jh. v. Chr.). Die überwiegende Mehr-
heit der Archäologinnen und Archäo-
logen glaubt nicht daran: Auf der Suche 
nach Saba graben kanadische und deut-
sche Teams lieber im Jemen weiter. Die 
antike Hauptstadt Sabas vermuten sie 
dort in der Oase Marib am Rand der 
Wüste Rub’al Kahli. Die politisch unsi-
cheren Verhältnisse im Jemen machen 
es westlichen Forschenden heute frei-
lich schwer, hier kontinuierlich zu 
forschen. Hingegen freuen sich die 
Äthiopier über jeden Besuch, der ihre 
königlich-goldene Vergangenheit er-
hellt, so wie eben Helmut Ziegert, der 
sich fast ausschliesslich auf die äthio-
pische Glaubenstexte stützt. 

… FREMD IM EIGENEN LAND
Trotz der sehr frühen und nachhaltigen 
Christianisierung Äthiopiens hält sich 
dort bis heute auch eine jüdische Ge-
meinscha!. Die Mehrheit ist in den 
letzten zwanzig Jahren nach Israel aus-
gereist und weitere 6'000 Personen sol-
len in den nächsten Jahren folgen. Die 

äthiopische Einwanderung begann 
1991 mit der aufsehenerregenden 
«Operation Salomo»: Innert 36 Stun-
den "og der Staat Israel 14'325 äthio-
pische Juden und Jüdinnen nach Israel 
aus. Zwar p"egen diese schwarzen Ju-
den ganz eigentümliche Bräuche, sie 
wurden aber von den orthodoxen Rab-
binern in Israel als jüdisch anerkannt, 
was den Weg für ihre Einwanderung 
nach Israel freimachte. In Äthiopien 
litten diese als «Beta Israel» (Haus 
Israel) bezeichneten Juden nicht nur 
Hunger, sie waren auch gewalttätigen 
Übergriffen und aggressiver Mission 
seitens christlicher Äthiopier ausge-
setzt. Ihre konkreten Ho&nungen je-
doch, in Israel auf goldene (!) Strassen 
zu tre&en, auf ein gelobtes Land, in 
dem Milch und Honig fliessen: Diese 
Hoffnung zerschlug sich alsbald. Die 
Kinder der Königin wurden aus ihren 
Dörfern ohne fliessend Wasser und 
Stromversorgung ins Computerzeital-
ter katapultiert, in eine moderne west-
lich geprägte Gesellscha! mit Ge-
schlechtergleichheit und Frauen in 
Militäruniform. Diesen Kulturclash 
haben viele nicht verkraftet. Die Kin-
der der Königin Saba arbeiten heute 
mehrheitlich in schlecht bezahlten 
Jobs und erleben oft auch Rassismus. 
Den Traum vom Gold haben die mei-
sten von ihnen fürs Erste ausgeträumt.
Während Teile Äthiopiens immer noch 
unsicher und umkämp! sind, erleben 
die christlichen Städte in und um Aks-
um einen kleinen Aufschwung, und 
zwar durch internationalen Tourismus: 
Die mythische Königin von Saba und 
ihr nicht versiegender Glanz mögen 
daran ihren Anteil haben. !

1 Empfehlenswert ist hierzu der Katalog des 
Ikonen-Museum Frankfurt: Annegret Marx 
u.a. (Hg.), Steh auf und geh nach Süden. 2000 
Jahre Christentum in Äthiopien, Legat 2009.

 2 Haile Selassie war der letzte dieser Könige, 
der sich Kaiser nannte und einem Militär-
putsch zum Opfer #el. Aufgrund seiner salo-
monisch geglaubten Abstammung wurde er 
von späteren Rastafari als Messias «erkannt» 
und verehrt.

Judith Wip!er, Jahrgang 1974, ist refor-
mierte Theologin und Radiojournalistin 
in Basel. Seit 12 Jahren arbeitet sie in der 
Fachredaktion Religion von Schweizer 
Radio und Fernsehen SRF. 
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GOLDENE STADT
Offenbarung 21-22 als erinnernde Vision

Moni Egger

Schau! Vom Himmel herab – eine präch-
tige Stadt aus reinem Gold – kubisch 
angelegt – rundherum eine Mauer aus 
Jaspis – zwölf Tore aus Perlen – zwölf 
Grundsteine aus zwölferlei Edelsteinen 
– drinnen: Strassen aus Gold, rein wie 
klares Glas – ein Lebensbaum – ein 
Strom von Lebenswasser – Gott selbst 
wohnt mit den Menschen in der Stadt 
– Gottesglanz – so strahlend – es braucht 
nicht Sonne nicht Mond noch künst-
liches Licht. (Vgl. O* 21,10-26)

GOLD UND GERECHTIGKEIT?
Vor dieser Vision der goldenen Stadt 
steht in Offb 21,3-4 eine Audition: 
«Und ich hörte eine laute Stimme […]: 
‹Schau! Das Zelt Gottes bei den Men-
schen. Ja, Gott wird bei ihnen wohnen, 
und sie werden seine Völker sein […]. 
Und Gott wird jede Träne von ihren 
Augen abwischen, und der Tod wird 
nicht mehr sein, noch Trauer, noch 
Geschrei, noch Schmerz wird mehr 
sein›[…]». 
Gottesnähe, keine Tränen, Lebens-
baum und Lebenswasser – und das in 
einer goldenen Stadt. Meine Alltagser-
fahrung ist eine andere: je mehr Gold, 
desto grösser die Gottvergessenheit, 
desto mehr Ungerechtigkeit. Gold ge-
hört stets nur den wenigen Reichen. 
Offb 21 beschreibt einen Gegenent-
wurf zur erlebten Unterdrückung in 
den zeitgenössischen Imperien. Ihre 
Wirklichkeitsferne macht die Vision 
um so grossartiger. Aber: Taugt ein Ge-
genentwurf etwas, wenn er mit der 
Machtsymbolik der Realität hantiert? 
Ich muss sagen, das alttestamentliche 
Friedensbild vom Sitzen unter Wein-
stock und Feigenbaum gefällt mir we-
sentlich besser!

METAPHERN DER MACHT
Die Johanneso&enbarung zieht ihre 
Bilder aus dem Alten Testament. Stel-
lenweise gibt es mehrere Anspielungen 
pro Vers. So erinnert etwa die kubische 
Form der Stadt an den Raum des Aller-
heiligsten im Tempel Salomos. Auch 
aus den Büchern Jesaja und Ezechiel 
werden Tempelbeschreibungen aufge-
nommen. Hätte denn die Vision nicht 
auf Weinstock und Feigenbaum zu-
rückgreifen können, statt auf Gold 
und Tempelprunk? Da ist zu bedenken, 
dass die Johanneso&enbarung in einer 
Zeit grösster Bedrängnis entstand: Der 
Tempel in Jerusalem zerstört, Vertrei-
bung, Angst vor der sich opulent zur 
Schau stellenden römischen Macht. 
Verständlich also, dass auch das Ge-
genbild mit den gängigen Machtmeta-
phern arbeiten muss, um eine Wirkung 
zu entfalten. 

GOLD HAT GESCHICHTE
Ich möchte aber noch einen theolo-
gischen Grund vorschlagen, die Gold-
bilder nicht zu verwerfen. Vor der Flucht 
aus Ägypten werden die israelitischen 
Frauen von Gott aufgefordert, sich von 
ihren ägyptischen Nachbarinnen Gold 
und Silber schenken zu lassen (Ex 3,22 
vgl. 11,2; 12,35). Nach der Rettung baut 
das Volk aus dem, was alle einzelnen mit 
sich haben, als erstes Heiligtum ein Zelt 
für Gott. Alle, «deren Herz sie dazu an-
treibt,» (Ex 25,2) tragen mit ihren per-
sönlichen Wertsachen und ihrem hand-
werklichen Geschick zu diesem Bau bei. 
Die erste Wohnstätte Gottes bei den 
Menschen weist viel Gold auf, vor allem 
die heilige Lade ist an vielen Stellen 
goldüberzogen. Dieses Gold trägt die 
Erinnerung an SklavInnendasein und 

Armut, aber auch an die Grosszügig-
keit der ägyptischen Nachbarn. Das für 
Gottes Wohnstätte gespendete Gold ist 
verbunden mit der Geschichte der 
Frauen und Männer, die es geben. Es 
erzählt von der Befreiung aus men-
schenverachtender Unterdrückung. Es 
erzählt auch von der Vision der Befrei-
ten, die von ihrem Wenigen abgeben, 
um etwas Grosses zu ermöglichen: die 
Wohnstätte Gottes.

GOLDENE WOHNSTÄTTE GOTTES 
BEI DEN MENSCHEN
Um die Wohnstätte Gottes geht es auch 
in O* 21. Die Stadt kommt ohne Hei-
ligtum aus, denn Gott selbst ist ihr Tem-
pel (V22)! Näher könnte das Verhältnis 
zwischen Gott und Stadt kaum ausge-
drückt werden. Das Gold der Stadt ver-
weist symbolisch auf die Funktion der 
Stadt als Ort der Gottesbegegnung. So 
gesehen kann die Stadt gar nicht anders 
als golden sein. Darüber hinaus assozi-
iere ich zum Gold die Erfahrung aus 
Ex 25 und kann so die Geschichte der 
Menschen, ihre Unterdrückung und 
ihre Befreiung, mitlesen. Erfüllen nicht 
auch die unzähligen Anspielungen auf 
das Alte Testament genau diese Funk-
tion?! Durch sie wird die Geschichte 
Gottes mit ihrem Volk erinnert und so 
wird diese Geschichte in der grossen 
Hoffnungsvorstellung am Ende der 
christlichen Bibel präsent gehalten. Als 
goldene Stadt ohne Leid.  !

Moni Egger ist FAMA-Redaktorin, Dr. 
theol., Dozentin für Bibelhebräisch an 
der Universität Luzern und Mitarbeiterin 
auf der Fachstelle Katechese – Medien, 
Aarau.
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FRAUENGOLD
DamenDoping in unruhigen Zeiten

Jeannette Behringer

Die 50er, wie man sie sich vorstellt: Eine 
Lady in enger Bluse und weitem Teller-
rock in sittsamer Pose im Sessel neben 
dem Nierentisch, die Frisur akkurat ge-
ta!et, die Beine parallel und elegant zur 
Seite gestellt. Sie blättert in einem Ma-
gazin. Die Szene wird jäh gestört durch 
den heimkehrenden Ehemann (wir 
nehmen mal an, es handelt sich um den 
Ehemann), der eine Vase umwir!. Aus 
der sittsamen Hausfrau wird plötzlich 
eine keifende Furie, die aufspringt und 
ihren Ehemann beschimp!. Der Arme. 
Sie hat ganz eindeutig ihre Rollenzu-
schreibung verfehlt oder, wie man 
heute sagen würde: ihre Kompetenzen 
überschritten. Die Freundin mahnt. 
Und die Freundin empfiehlt: Trink 
Frauengold! Die Szene wird wiederholt, 
diesmal mit einer fürsorglichen, la-
chenden Lady, die ihrem schusseligen 
Mann lachend über das schüttere 
Haupt streicht und ihn gestisch bittet, 
sich um Gottes Willen nicht um die 
Scherben zu kümmern. Ein Wunder. 
Eine Wesensveränderung, wie mann sie 
sich wünscht. Dieses Wunder ereignet 
sich dank – Frauengold. Mann dankt 
Frauengold. Sollte es deshalb nicht ei-
gentlich eher Männergold heissen?

EINE BLEIERNE ZEIT
Margarethe von Trotha, die Filmema-
cherin, die Zeiten und Menschen se-
ziert wie kaum jemand, hat die 50er 
als «bleierne Zeit» bezeichnet. Bleiern 
deshalb, weil man emsig verdrängen 
wollte, die Zeit des Krieges, und auch 
des Todes, die furchtbare Zeit der Ent-
behrungen und die Gefühle der Ver-
antwortung, der Schuld. Insbesondere 
für Frauen eine bleierne Zeit: Die Zeit 
der Kriegsjahre und danach hatten das 

vorher eingespielte und durch die 
Nazis binär verstärkte Gefüge der 
Geschlechter durcheinandergebracht. 
Frauen wurden zu Ernährerinnen ih-
rer Familien, zu Überlebenskünstle-
rinnen, sie übernahmen Verantwor-
tung, trafen die Entscheidungen – sie 
sorgten für das Überleben. Ein neues 
weibliches Selbstbewusstsein entstand, 
das dann Ende der 40er Jahre nicht 
mehr gefragt war. 1953 eroberte Frau-
engold den deutschen Markt. Ange-
priesen als «Stärkungsmittel», beson-
ders beworben seine beruhigende und 
stimmungshebende Wirkung. Eines 
der ersten modernen Nahrungsergän-
zungsmittel, inklusive gesellscha!lich-
erzieherischer Wirkung – insbeson-
dere dank seines hohen Alkoholgehalts 
von 16,5%. Der Absatz wurde durch 
vielfältige Versprechen sichergestellt: 
Frauengold löst «Frauenprobleme aller 
Art»: Menstruationsbeschwerden, De-
pressionen oder Schla"osigkeit – Er-
haltung der Funktionstüchtigkeit, Ein-
haltung der Rollengrenzen.

FUNKTIONSTÜCHTIG
Und heute? Weit gefehlt, wer denkt, 
dass Frauengold, das 1981 aufgrund 
eines krebserregenden Sto&es verbo-
ten wurde, ein historisches 'ema ist. 
«Mother’s little helpers», besungen von 
den Rolling Stones, haben mit dem 
Verbot von Frauengold nicht etwa ihre 
beste Zeit gesehen. Die Anforderungen 
an Funktionstüchtigkeit in den Ham-
sterrädern des Höher Schneller Weiter 
haben nicht abgenommen. Morgens 
rechtzeitig wach werden, tagsüber auf-
putschen, abends beruhigen, um schla-
fen zu können: Frauengold frisst ihre 
Kinder. 1–2% der Schweizer Bevölke-

rung ist medikamentenabhängig, da-
von sind zwei Drittel Frauen. Rund 
300'000 Personen gelten in der Schweiz 
als alkoholabhängig, davon ein Drittel 
Frauen – bei hoher Dunkelzi&er. Denn 
Frauen leiden still, und sie verstecken 
ihre Abhängigkeit länger als Männer, 
um mithalten zu können im Räder-
werk der Postmoderne.

BELASTBAR
Und die künstliche Aufmischung des 
Selbst hat nicht nur eine heimliche, 
verschämte Seite. Es gibt auch die be-
wusste, o&ene «Erweiterung» des Selbst 
mit allen künstlichen oder weniger 
künstlichen Mitteln unter dem Deck-
mantel der individuellen Freiheit. «Hu-
man Enhancement» meint eine Ent-
wicklung, den gesunden Menschen mit 
medikamentöser oder therapeutischer 
Hilfe zu «verbessern», Grenzen der 
eigenen psychischen und physischen 
Belastbarkeit zu verschieben. Human 
Enhancement geschieht auch mittels 
o&enem Drogenkonsum. Kennzeichen 
einer liberalen Gesellschaft? Konse-
quentes Fortsetzen eines technischen 
Fortschrittsglaubens, der letztendlich 
nicht nur die aussermenschliche Um-
welt, sondern schliesslich auch den 
Menschen selbst zum Gegenstand sei-
ner Spielwiesen macht?
Übrigens: Die «Marke» Frauengold exi-
stiert immer noch. Gold, das eine zwie-
spältige Verheissung darstellt. !

Jeannette Behringer, Dr. rer. pol., ist Poli-
tologin und FAMA-Redaktorin. Sie arbei-
tet zu den Themen Partizipation, Demo-
kratie und Ökonomie sowie  Nachhaltige 
Entwicklung.
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Der Begri& der Goldstandards ist zu-
nächst als Geldwertsystem mit dem 
Gegenwert einer bestimmten Menge 
von Gold als Edelmetall entstanden. 
Später wurde er auch zum Ausdruck 
von Exzellenz, etwa in Bezug auf medi-
zinische Standards. Ein Goldstandard 
ist dann der Grundstock, an dem sich 
jedes neue Verfahren messen lassen 
muss. 
Was heisst das für die feministische 
Theologie? Eine solche Bestimmung 
scheint den Grundanliegen feminis-
tischer 'eologie, wie ich sie verstehe, 
zunächst gerade zuwiderzulaufen, $n-
det sich hier doch kein standardisiertes 
Wissen, kein festgefügter Kanon. Stan-
dards feministischer 'eologie, sofern 
vorhanden, müssen immer wieder neu 
diskutiert werden. Es lassen sich etwa 
nicht wirklich Standardbücher dieses 
Faches benennen, die dann die ganze 
theologische Diskussion abbilden wür-
den. Vielmehr sind Kompendien und 
ähnliche Publikationen zur femini-
stischen Theologie als Arbeitsbücher 
zu verstehen. Jeder und jede, der und 
die feministische 'eologie betreibt, 
legt gleichsam für das eigene Fachge-
biet Standards fest. Diese müssen sich 
dann im Dialog und in der Auseinan-
dersetzung bewähren.

FEMINISMUS UND THEOLOGIE 
Feministische 'eologie bestimmt und 
begrenzt sich stets von zwei Seiten: Fe-
minismus und Theologie. Der Femi-
nismus blickt bereits auf eine lange 
Geschichte zurück. Heute lassen sich 
vergröbernd drei Wellen unterschei-
den: Gleichheitsfeminismus, Diffe-
renzfeminismus und dekonstruktivis-
tischer Feminismus. Gegenwärtig sind 

die Kultur- und Sozialwissenscha!en 
längst bei der Dekonstruktion der Ka-
tegorie Geschlecht angekommen, doch 
de facto beherrscht die Binarität von 
Geschlechtern samt den damit verbun-
denen Machtstrukturen wie auch He-
teronormativität nach wie vor unser 
Leben, unseren Alltag und unsere Sicht 
auf Gott und die Welt.
Theologie untersucht nun Bibel und 
christliche Tradition und befragt sie 
auch nach ihrer Relevanz für die 
Gegenwart. Die Dichotomie der Ge-
schlechter hat auch die Entstehung der 
biblischen Schriften begleitet und 
durch die gesamte Kirchengeschichte 
hindurch gewirkt. 

BEFREIENDE BOTSCHAFT
Die Bibel berichtet uns vom Weg Gottes 
mit Menschen, von Menschen, die auf 
ihrem Gang durch das Leben die Er-
fahrung des Getragen-Seins und des 
Eingreifens Gottes machten. Dies gab 
ihnen den Mut, gegen die Missstände 
ihrer Zeit die Stimme zu erheben und 
eine andere Wirklichkeit zu imaginie-
ren. Wenn wir Bibel lesen mit kri-
tischen Augen und offenen Herzen, 
können wir uns in diese Tradition 
hineinstellen. Hier liegt in meinen Au-
gen ein Kernanliegen feministischer 
'eologie: Sie möchte die Botscha! 
der Befreiung von Schuld – individuell, 
kollektiv und strukturell – in dieser 
Welt sprachfähig machen.  
Dies möchte ich gerne verdeutlichen 
an Ansätzen feministischer Theolo-
ginnen aus Vergangenheit und Gegen-
wart, die zusammen die Vielfalt an 
Entwürfen feministisch-theologischen 
Denkens zeigen. Exemplarisch und 
ohne den geringsten Anspruch auf 

Vollständigkeit möchte ich ältere und 
jüngere Vertreterinnen vorstellen, uni-
versitär arbeitende Frauen und solche, 
die in der Erwachsenenbildung tätig 
waren, Exegetinnen und Systematike-
rinnen.

MARY DALY: 
KRITIK AM MÄNNLICHEN GOTT 
Mary Daly sieht sich selbst als radikale 
Spinnerin und revoltierendes Weibs-
stück. Ihr theologischer Ansatzpunkt 
lässt sich in dem Postulat «Wenn Gott 
männlich ist, ist das Männliche Gott» 
zusammenfassen. Ziel sei eine Frauen-
revolution, die einen Raum scha(, in 
dem die Frau sie selbst sein kann, 
ohne die Verzerrung von Geist, Willen, 
Gefühl und Vorstellungskra!, welche 
die sexistische Gesellscha! von ihr 
fordert. Schwesternscha! bedeutet da-
bei Revolution und immer auch eine 
Antikirche, da sich die Schwestern-
schaft gegen patriarchale Religion 
wendet. Hierin sollte die eigentliche 
Absicht der Gottesfrage für die Befrei-
ungsbewegung liegen: eine Intention 
zu unterstützen, die wirklich o&en für 
die Zukunft ist, oder anders ausge-
drückt, wirklich das Absolute meint. 
Die Neue Welle des Feminismus braucht 
deshalb kosmische und letztlich religi-
öse Visionen. Auf eine Art versteht Daly 
auch ihre post-christliche 'eologie 
als Suche nach dem Göttlichen oder 
Trans zen denten, nach dem, was über 
das eigene Leben hinausreicht. 

ELISABETH MOLTMANN-WENDEL: 
BASIS UND ERMUTIGUNG
Elisabeth Moltmann-Wendel ist femi-
nistische 'eologin der ersten Stunde. 
Sie betitelte ihre Autobiografie mit 

BEFREIENDE VISIONEN
«Goldstandards» feministischer Theologie

Sarah Jäger
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«Wer die Erde nicht berührt, kann den 
Himmel nicht berühren». Sie begrei! 
feministische 'eologie als eine Basis-
bewegung mit Experimentiercharak-
ter, mit künstlerischen, therapeu-
tischen und politischen Akzenten. Ein 
wichtiges Anliegen war es ihr, Frauen 
in der Bibel und besonders auch um 
Jesus sichtbar zu machen. «Das Land, 
wo Milch und Honig "iesst» erinnert 
für sie an ein Leben aus natürlichen 
Ressourcen und auf einfachen, aber 
doch nahrhaften Lebensgrundlagen. 
Dieses Bild zeige auch eine bis dahin 
verborgene Welt der Frauen innerhalb 
der Traditionen, die es zu entdecken 
gelte. Zudem können hier neue Wert-
massstäbe erarbeitet werden, die aus-
gehen von traditionell als weiblich 
beschriebenen Erfahrungen. Dieses 
Bild spiegelt auch das Bild eines Le-
bensraumes für alle, der getragen ist 
von stabilen und funktionierenden 
Beziehungen. Ziel ihrer theologischen 
Arbeit ist die Ermutigung vor allem 
von Frauen zur eigenen Autonomie.

ELISABETH SCHÜSSLER FIORENZA: 
HERMENEUTIK DES VERDACHTS
Elisabeth Schüssler Fiorenza ist Profes-
sorin für Neues Testament an der 
Harvard Universität in Cambridge, 
Massachusetts. Ihr Ziel ist es, mit femi-

nistischer Bibelinterpretation neue 
Zugänge zur Bibel zu erö&nen. In 
einem Spiraltanz der Weisheit wird 
eine kritisch-feministische Hermeneu-
tik der Bibelinterpretation zu dem Ort, 
an dem Befreiungskämpfe statt$nden. 
Verschiedene Schritte der Hermeneu-
tik bedingen sich gegenseitig. Ausge-
gangen wird dabei von den eigenen 
Erfahrungen und dem eigenen sozio-
kulturellen Standort. Jedem biblischen 
Text wird mit dem Verdacht begegnet, 
dass er Strukturen von Kyriarchat 
spiegelt, widerständische (Frauen)Er-
fahrungen unterdrückt und andere 
Stim men als die des herrschenden Dis-
kurses zum Schweigen gebracht hat. 
Durch Schüssler Fiorenzas Methode 
der Imagination und durch ihre Vi-
sion einer radikal-demokratischen 
Ekklesia als Versammlung freier 
Bürger_innen können diese Stimmen 
wieder hörbar gemacht werden und 
uns beflügeln, eigene Visionen der 
Weisheit zu leben.

DOROTHEE SÖLLE: 
MYSTIK UND WIDERSTAND
Dorothee Sölle verstand ihre 'eologie 
immer auch utopisch und Utopien 
als überlebensnotwendig. Ihr Ziel war 
es, diese Utopien auch durch und mit 
Frauen zu entwickeln und nicht nur 

«für sie». Gott dürfe nicht in eine pa-
triarchatszentrierte Sprache einge-
sperrt werden, denn Gott übersteige 
Gott. Aspekte feministischer Befrei-
ungstheologie ziehen sich schon durch 
Sölles theologisches Werk, lange bevor 
sie sich, ab Anfang der 80er-Jahre, ex-
plizit als feministische 'eo login be-
zeichnet hat. Die Frauenbewegung liess 
sich für sie nicht trennen von der Be-
freiungsbewegung in Lateinamerika, 
von der Friedensbewegung oder von 
der ökologischen Bewegung. Ziel war 
für Sölle, Trennungen zu überwinden, 
wie die zwischen Gottes- und Nächsten-
liebe oder zwischen Mann und Frau. So 
betonte sie vor allem die Gleichheit der 
Geschlechter, ohne dabei eine Di&e-
renz völlig zu negieren.

INA PRAETORIUS: 
FEMINISTISCHE ETHIK 
Ina Praetorius stellt mit ihrer Ethik 
ein Anwendungsgebiet feministischer 
'eologie dar. Sie begrei! ihre 'eolo-
gie bewusst immer wieder als «unfer-
tig», weil sie in Bewegung und in Aus-
einandersetzung mit anderen ist. Viele 
gegenwärtige gesellscha!liche und po-
litische Herausforderungen wie Um-
weltprobleme oder Wirtscha!skrisen 
zeigten in ihren tieferen Schichten Po-
larisierung und hierarchische Struk-
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turen, die auch direkt mit der Abwer-
tung des Weiblichen zusammenhängen. 
Notwendige gesellscha!liche Verände-
rungen enden deshalb nicht mit der 
Forderung nach Gleichberechtigung. 
Ihre Ethik versteht Praetorius als post-
patriarchal und grei! in besonderer 
Weise auf die Bibel zurück. Da die Bibel 
an vielen Stellen die Trennung von Ver-
nun! und Gefühl, von Ö&entlichkeit 
und Privatheit, Staat und Familie, Ge-
rechtigkeit und gutem Leben entweder 
nicht kennt oder aber transzendiert, 
birgt sie Praetorius zufolge zukun!s-
weisende Potentiale für eine Gesell-
scha!, die Auswege sucht aus den Sack-
gassen der komplexen Gegenwart.

LEITIDEEN 
Die Schlussfolgerung ist klar: Jede die-
ser 'eologinnen de$niert für sich die 
Standards ihrer Arbeit aus ihrer kon-
textuellen und zeitgeschichtlichen Si-
tuation heraus. Für mich heute voll-
zieht sich nun theologisches Denken 
in Auseinandersetzung und kreativer 
Aneignung und im Weiterspinnen 
dieser Gedankenfäden. Feministische 
'eologinnen heute kommen aus der 
ganzen Welt, immer mehr auch aus 
der sogenannten Zweidrittelwelt. Sie 
sind heterosexuell, lesbisch oder queer 
und sind durch vielfältige kulturelle 
und christliche Traditionen geprägt. 
Trotz dieser Vielfalt lassen sich viel-
leicht doch gleichsam gemeinsame 

Leitideen feministisch-theologischen 
Arbeitens $nden.
Die Bibel wird auf befreiende und 
stärkende Erzählungen hin untersucht, 
auf Gegengeschichten und Gegenstim-
men zum herrschenden Machtdiskurs. 
Menschen aus vielen verschiedenen 
Lebenssituationen und Zeitkontexten 
berichten von ihren Erfahrungen mit 
Gott, davon wie er/sie sie begleitet hat, 
davon, wie er/sie Leben neu gemacht 
hat, Versöhnung möglich gemacht hat 
und die Vision eines Lebens in Fülle in 
ihr Herz geschrieben hat. 

DAS PRIVATE IST POLITISCH
Diese Erfahrungen sprechen zu lassen 
in die Welt des 21. Jahrhunderts, ist 
eines der Ziele feministisch-theologi-
schen Scha&ens. Dazu werden Macht- 
und Geschlechterstrukturen analysiert 
und gesellscha!liche Rollenzuschrei-
bungen sowie Geschlechterstereotypen 
hinterfragt, eine Vielzahl von Metho-
den wird dabei genutzt. Dazu ist es 
wichtig, Hierarchien und Ausgrenzung 
abzubauen in universitären Zusammen-
hängen, in Kirche und Gesellschaft. 
Damit ist feministische 'eologie im-
mer auch implizite Wissenscha!skri-
tik. Die Stimmen zuvor Marginalisier-
ter sollen gehört und ihre Kra! und 
ihre Visionen Teil von feministisch-
theologischer Arbeit werden.  
Das Private ist politisch – dieser Leit-
spruch kann für feministisch-theolo-

gisches Arbeiten gelten, die Abgren-
zung von Theorie und Praxis wird 
aufgegeben, jedes Wahrnehmen von 
Praxis kann auch Wissenschaft sein. 
Jeder und jede kann eigene Erfah-
rungen einbringen, Erfahrungen im 
Glauben und im theologischen Den-
ken, ebenso wie solche aus unserer ge-
sellscha!lichen Realität. 
Feministische Theologie ist stets in 
Bewegung, sie entsteht im Prozess 
und entwickelt sich weiter. Immer wie-
der entstehen neue Denkbewegungen, 
melden sich andere Stimmen zu Wort. 
So traten in den letzten Jahren etwa 
postkoloniale oder queere Ansätze zur 
Diskussion hinzu.

BEFREIENDE VISIONEN 
ALS GOLDSTANDARDS
Für mich besonders wichtig ist der 
Anspruch zur politischen und gesell-
scha!lichen Veränderung, der in fe-
ministischer 'eologie immer steckt. 
Dazu aber sind Visionen nötig, Bilder 
und Ideen davon, wie die Welt auch 
sein kann. So wie Elisabeth Schüssler 
Fiorenza von ihrer radikal-demo-
kratischen Ekklesia der Frauen als Ge-
meinschaft freier Vollbürgerinnen 
träumt, ist jedes feministisch-theolo-
gische Nachdenken davon be"ügelt, 
dass die Welt nicht bleiben muss, nicht 
bleiben kann, wie sie ist. Meine eigene 
Definition feministischer Theologie 
setzt genau hier an. Feministische 
'eo logie ist für mich: Bibellektüre 
und 'eologietreiben mit dem Ziel 
der Befreiung aller Menschen aus un-
terdrückerischen und gewalttätigen 
Strukturen unter Wahrnehmung und 
Dekonstruktion gegenwärtig konstru-
ierter «Identitäten» wie Sex, Gender, 
Desire und Care, in der Hoffnung 
darauf, dass Bibel und christliche 
Tradition Visionen von Egalität und 
Gerechtigkeit aufzeigen. Vielleicht 
kann eine solche Vision ein möglicher 
Goldstandard feministischer 'eologie 
sein, als das, was jedeN von uns in der 
Suche nach Gott und im Nachdenken 
darüber antreibt.   !

Sarah Jäger, Jahrgang 1985, studiert 
evangelische Theologie und bereitet 
sich gerade auf das erste theologische 
Examen vor. Ihr besonderes Interesse 
gilt feministischer Theologie und Gen-
der Studies in Kirchengeschichte und 
Dogmatik.



17

LITERATUR UND FORUM

ZUM THEMA
Dörthe Binkert, Frauen in Gold.
Musen und Modelle des Malers Gustav 
Klimt, !iele Verlag, München und 
Wien 2011, 160 S., CHF 30.00.
Ein kommentierter Bildband. Die 
Kunsthistorikerin Dörthe Binkert ö&-
net die Tore zu einem imaginären Mu-
seum, wie es in der Kunstwelt keine 
Entsprechung hat. Sie zeigt die Musen 
und Modelle Gustav Klimts, seine träu-
menden Bräute und verführerischen 
Nixen, seine eleganten Freundinnen 
und prominenten Au!raggeberinnen 
– in Gold gebettet und in feinste Sto&e 
gehüllt, mit Heiligenscheinen ge-
schmückt und in kostbare Interieurs 
gestellt: das Ornament verleiht den 
dargestellten Frauen eine luxuriöse, 
materielle Kostbarkeit und zugleich 
eine unerreicht feinnervige, sensible 
Präsenz.

Brigitte Reisenberger und !omas 
Seifert, Schwarzbuch Gold.
Gewinner und Verlierer im neuen Gold-
rausch, Deuticke Verlag, Wien 2011, 240 
S., CHF 21.00. 
Immer mehr Menschen bezahlen die 
wachsende Gier nach Gold mit dem 
Leben. Über Jahre hat sich der Gold-
preis kaum bewegt, doch nach dem 
Beinahe-Zusammenbruch des Welt$-
nanzsystems stieg die Nachfrage nach 
Goldbarren weltweit enorm und der 
Preis auf mehr als das Doppelte. Auf die 
Goldminen in aller Welt wirken sich 
der hohe Preis und die steigende Nach-
frage massiv aus: Ausbeutung, Um-
weltzerstörung, Menschenrechtsver-
letzungen, Vertreibung und Gewalt 
sind die Folgen. Die AutorInnen wagen 

zielsichere Prognosen, haben mit Ana-
lysten und Experten gesprochen und 
sind in eindrucksvollen Reportagen 
von Rumänien über Ghana, Südafrika 
und Kambodscha bis nach Indien, Chi-
na und Dubai all den brisanten Fragen 
rund um den neuen alten Mythos Gold 
nachgegangen.

Katja Werthmann, Bitteres Gold.
Bergbau, Land und Geld in Westafrika, 
Rüdiger Köppe Verlag, Köln 2009, 260 
S., EUR 34.80.
Siehe dazu den Artikel auf S. 8–9.

BUCHBESPRECHUNGEN
Daniele Muscionico, 
Starke Schweizer Frauen. 
24 Porträts, Vorwort von Margrit 
Sprecher, Limmat Verlag, Zürich 2011, 
165 S., CHF 34.00.
Ein kleiner roter Band, der gut in einer 
Handtasche Platz $ndet, vereinigt 24 
Porträts von Schweizer Frauen. Unter 
diesen $ndet sich die elegante Mabel 
Zuppinger-Westermann, die anfangs 
der 1930er Jahre die noch junge Welt-
woche gerettet, später die Zeitschri! 
Annabelle gegründet und als erste 
Chefredaktorin geprägt hat. Fast alle 
Frauen stammen aus der Zeit des 17. 
bis zum gegenwärtigen Jahrhundert. 
Beispielsweise Marie Heim-Vögtlin, 
die unbeirrt von der ö&entlichen Mei-
nung als erste Schweizerin Medizin 
studiert und als erste eine gynäkolo-
gische Praxis erö&net hat. Sie war zu-
dem eine jener Frauen, die Beruf, da-
rüber hinausgehendes Engagement 
und Familie unter einen Hut bringen 
mussten. Emma Kunz, Heilpraktike-
rin, Künstlerin und Entdeckerin des 

heute noch verwendeten Heilgesteins 
«Aion A» wurde von den Menschen 
und Behörden beargwöhnt. Sie ist zu-
gleich ein Beispiel dafür, wie sich eine 
Frau mit Hilfe der Förderung von 
Männern entfalten konnte. Andere 
Frauen wie Emilie Lieberherr und 
Marie-Anne Calame machten sich ei-
nen Namen durch ihren innovativen 
Einsatz im sozialen und sozialpoli-
tischen Bereich. Erstere schlug in der 
Drogenpolitik neue Wege ein, letztere 
gründete ein Waisenhaus und liess als 
Reformpädagogin ihren Schützlingen 
Bildung zukommen, damit diese aus 
der Armut herauskommen könnten. 
In Staunen versetzen auch jene Frauen, 
die sich für die Frauen- und Men-
schenrechte sowie für den Frieden 
eingesetzt haben: Emilie Gourd, die 
den Slogan «Gleicher Lohn für gleiche 
Arbeit» prägte, die Biochemikerin 
Gertrud Woker und die Fluchthelferin 
Anne-Marie Im Hof-Piguet. Respekt 
dafür, dass und wie sie ihren Weg be-
harrlich weiterverfolgt haben, gebührt 
ebenfalls den Frauen, die für Reisen 
(Ella Maillart und Lina Bögli), als 
Söldnerin an Napoleons Seite (Regula 
Engel-Egli) oder als Spionin für den 
Sonnenkönig (Catherine von Watten-
wyl) Strapazen auf sich genommen 
haben. Nicht zu vergessen die ver-
schiedenen Künstlerinnen, die auf ih-
rem Gebiet einiges geleistet haben, 
denen zum Teil aber Steine in den Weg 
gelegt wurden und die dies nicht ein-
fach wegzustecken vermochten. 
Der Strauss an Porträts von bemer-
kenswerten Frauen ist ein weiteres 
Zeugnis der Geschichte von Frauen 
und liest sich leicht.

Béatrice Bowald 
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Meehyun Chung, Reis und Wasser. 
Eine feministische !eologie in 
Korea.
Frank & Timme, Berlin, 2012, 226  
S. CHF 34.00.
Freies Handeln und ein Leben ohne 
Angst zu ermöglichen, das ist, so die 
zentrale 'ese der seit vielen Jahren in 
Basel lebenden reformierten südkorea-
nischen 'eologin Meehyun Chung, 
der Kern der christlichen Botscha!. In 
elf übersichtlich gegliederten und ma-
terialreichen Essays lotet sie diesen Ge-
danken aus und vermittelt dabei den 
europäisch-akademischen Kontext mit 
ihren koreanischen Wurzeln, für die 
der Titel «Reis und Wasser» steht: «Reis 
und Wasser sind … in Korea zentrale 
Merkmale für das Leben», schreibt 
Meehyun Chung. Sie stehen für das 
Prinzip Sangsaeng, das bedeutet, «sich 
wechselseitig Leben zu geben.» Bei al-
ler barthianisch geprägten christlichen 
Glaubensgewissheit geht es Meehyun 
Chung also nicht darum, die Überle-
genheit der christlichen Botscha! zu 
erweisen oder, umgekehrt, in orientali-
stischer Manier die «Frauenfreund-
lichkeit» ihrer schamanistischen Her-
kun! zu idealisieren. Es geht um Kritik, 
Vermittlung und gegenseitige Befruch-
tung.
Der erste Teil des Buches ist klassischen 
theologischen 'emen (Gott, Jesus 
Christus, Geistkra!, Kirche, Maria/
Mutterscha!) gewidmet. Im zweiten 
wendet sich die Autorin sozio-politi-
schen 'emen wie Ökologie, Heilung 
oder der Ho&nung auf eine Wiederver-
einigung Koreas zu. So entsteht das 
Bild einer lebendigen Christlichkeit, in 
der sich uralte Mythen mit theologischer 
Gelehrsamkeit, feministisches Wissen 
mit Alltagsgeschichten zukun!sschwan-
ger verbinden. Eine lohnende Lektüre 
für alle, die an der interkulturellen Wei-
terentwicklung feministischer 'eolo-
gie interessiert sind.

Ina Praetorius

SKF (Hg.), FrauenBande. 
100 Jahre Schweizerischer Katholischer 
Frauenbund, Rex-Verlag, Luzern 2012, 
80 S., CHF 18.00.
Nicht nur der Anlass selbst, auch der 
Band, der auf das hundertjährige Be-
stehen dieser katholischen Frauenor-
ganisation blickt, stellt einen bedeu-
tenden Schatz für die Geschichte der 
Frauen in der Schweiz dar. Unter dem 
Titel «Gemeinsam sind wir stark …» 
blicken eine Kirchengeschichtlerin, 

zwei Historikerinnen und eine Journa-
listin auf die bewegte Geschichte zu-
rück. Entstanden aus dem Wunsch 
nach Abgrenzung gegenüber den Frau-
enbewegungen, die der Religion gegen-
über gleichgültig oder gar feindlich 
waren, betonte der SKF anfänglich das, 
was eine «rechtscha&ene Katholikin» 
ausmacht. Anpacken und begeistern 
konnten sie. Gleich nach der Grün-
dung im Mai 1912 führten sie im Sep-
tember des gleichen Jahres den ersten 
katholischen Frauentag durch, der 
7000 Frauen anlockte. (Selbst die über-
aus gut besuchte Jubiläumsveranstal-
tung in diesem Jahr kommt lange nicht 
an diese eindrucksvolle Anzahl Frauen 
heran.) Von Beginn weg waren Bildung 
und sozial-caritatives Engagement ein 
Anliegen, das sie auf vielfältige Weise 
verwirklichten, beispielsweise mit der 
Gründung der sozial-caritativen Frau-
enschule Luzern, der Vorgängerin der 
heutigen Hochschule für Soziale Ar-
beit, oder der Gründung eines Kur-
hauses, in dem sich arme und erho-
lungsbedür!ige Mütter erholen 
konnten. Sichtbar wird auch der viel-
schichtige Emanzipationsprozess: in 
der Positionierung zum Frauenstimm-
recht, der Rückbindung des Ein"usses 
der Geistlichen, die den Ortsvereinen 
vorstanden, der Ablösung der priester-
lichen geistlichen Begleitung durch 
eine Frau bis hin zum relativ späten 
frauenpolitischen Engagement und ei-
genständiger Meinungsbildung in 
wichtigen Fragen, was der Amtskirche 
zunehmend miss$el. 
Auf dem Hintergrund dieser Frauenge-
schichte blicken Verbandsfrauen und 
den angesprochenen 'emen nahe ste-
hende Fachfrauen im zweiten Teil des 
Bandes in die Zukun!. Unter dem Titel 
«… und spinnen rote Fäden in die Zu-
kun!» benennen sie Herausforde-
rungen, die zu bewältigen sind: auch 
junge Frauen und Frauen mit Migrati-
onshintergrund anzusprechen, dem 
Leitbild «Für eine gerechte Zukun!» 
unter sich wandelnden Bedingungen 
gerecht zu werden, die eigenen Solida-
ritätswerke «Elisabethenwerk» (unter-
stützt Projekte der Entwicklungszu-
sammenarbeit für Frauen) und 
«Solidaritätsfonds für Mutter und 
Kind» zu sichern, sich mit eigener 
Stimme «für eine lebendige und glaub-
würdige Kirche mitten in der Welt von 
heute und morgen» (Caroline Meier-
Machen) einzusetzen, sich mit anderen 
Frauen zu vernetzen, den interkultu-

rellen und interreligiösen Dialog zu 
p"egen und Bildungsangebote zu 
scha&en, die den aktuellen Bedürfnis-
sen gerecht werden.
Eine Ahninnengalerie rundet den in 
Text und Bild reichen Inhalt ab. Wie 
eindrucksvoll die Frauen zu sehen, die 
sich als Präsidentinnen in all den Jah-
ren für den SKF eingesetzt haben. Jede 
mit ihren Eigenheiten und Stärken, un-
ter ihnen Elisabeth Blunschy-Steiner, 
die später die erste Nationalratspräsi-
dentin wurde. Für den aktuellen Ver-
bandsvorstand und die Mitarbeite-
rinnen der Geschä!sstelle, die dem 
Verband heute ein Gesicht geben, be-
stimmt eine reiche Quelle für das eige-
ne Engagement. Für LeserInnen ein 
Anstoss, an dieser vielfältigen Frau-
entradition weiterzuweben.

Béatrice Bowald
 

VERANSTALTUNGEN
Entdeckungsreise in die Toskana
Skulpturen – Landscha! – Spiritualität. 
Mit Luzia Sutter Rehmann und Catina 
Hieber. Die Reise führt zu drei beson-
deren Parks voller Inspiration, Natur 
und Kunst. Frische Lu! tanken, bevor 
der Herbst kommt, frische Kra! schöp-
fen aus der Auseinandersetzung mit 
Objekten, die in prächtiger Landscha! 
stehen. Eine Entdeckungsreise in drei 
sehr verschiedenen Skulpturengärten, 
die dennoch in einer inneren Verbin-
dung stehen: Giardino von Daniel Spo-
erri (Seggiano); Niki de Saint Phalle 
Tarotgarten (Capalbio); Park der Un-
geheuer (Bomarzo). 18. – 23. Septem-
ber. Infos: luzia.sutter-rehmann@ref-
bielbienne.ch oder 032 322 36 91.

Frauenwochenende des femini-
stischen !eologinnenforums 
Das diesjährige feministische Frauen-
wochenende beschä!igt sich mit dem 
Begri& Mystik, den Beginen und bei-
spielha! mit den vier «Mystikerinnen» 
Mechtild von Magdeburg, Gertrud von 
Hel!a, Sor Juana Inés de la Cruz und 
Madeleine Delbrêl. Teilnehmerinnen 
kommen ins Gespräch über Mystik 
und Mystikerinnen, über ihre Lebens-
weisen, ihre gesellscha!liche Veranke-
rung, ihr Sehen, Denken und Schrei-
ben. Was macht eine Mystikerin aus 
– damals und heute? Wie steht es um 
das Verhältnis der Mystikerin zur 'e-
ologie, zur Politik? 21.–23. September 
2012 in Escholzmatt. Infos: christiane.
dilly@hispeed.ch
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Flesh in Flux
Tagung des Netzwerks Geschlechter-
bewusste 'eologie (NGT)  
Aus der Perspektive der praktischen 
'eologie wird der 'emenbereich 
«Körper» zur Sprache gebracht. Die 
'eologie soll «Fleisch annehmen.» 
Mit dabei sind u.a. Claudia Janssen, 
Kerstin Söderblom, Stefanie Rieger-
Goertz, Heike Walz und – frisch aus 
den USA – Andrea Bieler. 26.–28. Ok-
tober, Frankfurt am Main im Haus am 
Dom. Detaillierter Flyer unter www.
netzwerk-ngt.org. Infos: borter@beso-
net.ch; Anmeldung: info@keb-frank-
furt.de.

Weibliche Initiation interkulturell
Was macht die Frau zur Frau? Work-
shop für Frauen mit Sr. Josée Ngalula, 
'eologin, Kinshasa / Demokratische 
Republik Kongo. Auf der ganzen Welt 
gibt es Rituale, die Frauen auf ihre Rol-
len in der jeweiligen Gesellscha! vor-
bereiten. Auf diese Weise werden Rol-
lenerwartungen kommuniziert. Josée 
Ngalula wird über einige Formen weib-
licher Initiation in ihrer kongolesischen 
Gesellscha! berichten: über Riten rund 
um die erste Menstruation, Sexualität 
und Geburt, aber auch über Riten rund 
um traumatisierende Ereignisse wie 
Krankheit oder Witwenscha!. Der 
weibliche Körper wird durch solche Ri-
ten zu einem Ort, in den sich kulturelle 
Vorstellungen und Erwartungen sicht-
bar einschreiben. Welchen Platz haben 

demgegenüber individuelle Wünsche 
und Träume von Frauen?
Ausgehend von den afrikanischen 
Beispielen werden Frauen aus anderen 
Kontexten über ihre Erfahrungen 
mit weiblicher Initiation berichten. 
Was sagen solche Erfahrungen aus? 
Braucht es weibliche Initiation über-
haupt? Sind wir den Ritualen unserer 
Gesellschaften ausgeliefert? Oder 
können wir Initiationsriten verän-
dern, neu gestalten im Sinne eigener 
Vorstellungen von einem sinnvollen 
Dasein in der Welt? In Kooperation 
mit dem Dialogforum Tsena Malàlaka 
(www.malalaka.org). 12.01.2013, 10 
bis 17 Uhr, Romero-Haus Luzern, 
www.romerohaus.ch

HINWEISE
Abschiede
Am 17. Mai starb Lisianne Enderli. In 
den 54 Jahren ihres Lebens war Lisian-
ne Lehrerin, leidenscha!liche Gottsu-
cherin, Seelsorgerin, Mitgebärerin fe-
ministisch-theologischer Institutionen, 
Supervisorin, Organisationsberaterin, 
Professorin. Wir haben eine femini-
stische 'eologin mit Humor, Poesie 
und Freundlichkeit verloren.

Am 24. Juli ist Ursula Angst-Vonwiller 
Alter von 62 Jahren gestorben. Sie 
prägte lange Jahre die Evangelischen 
Frauen Schweiz (EFS) mit ihren Ideen 
und ihrem Elan. Mit ihr ist eine fröh-

liche und immer wieder politisch und 
feministisch aktive Stimme verstummt.

Frauenkalender 2013
Simone Burster / Petra Heilig / Susanne 
Herzog (Hg.), Vollkommen unvoll-
kommen, 
Wochenkalender mit 56 Blättern, 
Schwabenverlag 2012. Vollkommen 
unvollkommen – das ist die Tasse mit 
dem abgebrochenem Henkel und den 
unersetzlichen Erinnerungen, die da-
ran ha!en. Das ist die Frau, die mich im 
Spiegel anlächelt, keine Modelmasse, 
aber gelebtes Leben in jeder Pore. Was 
ist vollkommen? Und was unvollkom-
men? Je länger man nachdenkt, desto 
mehr verschwimmen die Grenzen. Im 
neuen Frauenkalender 2013 geht es um 
Ideale und Unzulänglichkeiten, um 
den perfekten Moment und um die 
Kreativität, die manchmal gerade im 
Scheitern entsteht. 

Marga Bührig Förderpreis
Der Preis gilt Forscherinnen und Auto-
rinnen, die auf der Suche nach Gerech-
tigkeit ihre 'emen entwickeln und 
damit Lebensmittel für andere bereit-
stellen, die Brot auf dem Weg der Be-
freiung brauchen. Durch die Preisver-
leihung sollen herausragende Beiträge 
auf dem Gebiet der feministischen 
'eologie und Befreiungstheologie ei-
ner interessierten Ö&entlichkeit be-
kannt gemacht werden. info@marga-
buehrig.ch; www.foerderpreis.ch.
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